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KULTUR

THE FAMILY OF MAN

Was lange 
währt …
Luc Caregari

Die Verbindungen zwischen dem 
Großherzogtum und „The Family 
of Man“ kann man auch als einen 
Teil Luxemburger Kulturpolitik 
lesen - die sich schlussendlich dazu 
durchgerungen hat, die Ausstellung 
angemessen zu präsentieren.

Helle Aufregung herrschte am letz-
ten Freitag in den beschaulichen Cler-
fer Gassen. Eine Heimsuchung der 
besonderen Art stand nämlich an: Die 
Rückkehr von „The Family of Man“ 
- Unesco-Weltkulturerbe, Flaggschiff 
der hiesigen Kunstsammlungen und 
nebenbei auch noch ein Stück Nati-
onalstolz, da sie aufzeigt, wie weit 
es der Luxemburger Fotograf Edward 
Steichen gebracht hat, der in Amerika 
berühmt geworden ist. Eilig wurden 
also Schilder auf die Straße gestellt, 
um die Massen ins Stadtinnere zu 
geleiten, wurden Stände aufgebaut, 
Tische und Stühle aufgestellt und 
wurde auch schon mal ein verdächtig 
aussehender Journalist nach seinen 
Papieren gefragt, denn schließlich 
kam neben der gesamten kulturellen 
Nomenklatura auch royaler Besuch 
ins Ardennenstädtchen, da durfte 
man schon mal nervös werden.

Viel nervöser jedenfalls als 1966 - 
das Jahr, in dem die „The Family of 

Man“ dem Luxemburger Staat über-
geben wurde, und das auf explizi-
ten Wunsch Steichens. Dass damals 
ernsthafte Kulturpolitik in Luxem-
burg inexistent war und die Verant-
wortlichen nicht einmal ansatzweise 
ein- und wertschätzen konnten, was 
für ein Schatz ihnen vermacht wor-
den war, kann man daran erkennen, 
dass die Steichen-Sammlung bisher 
sehr stiefmütterlich behandelt wur-
de ist. In der Nachkriegszeit schien 
künstlerisches Schaffen hierzulande 
sowieso nicht von Belang, andernfalls 
hätte die Regierung Steichen nicht 
bereits 1952 mit der Weigerung, die 
„The Family of Man“ Welttournee im 
Großherzogtum debütieren zu lassen, 
brüskiert.

Und so dümpelten die Fotos der 
„Family of Man“ nach 1966 lange Zeit 
zwischen Ritter- und Armeeausstel-
lungen vor sich hin. Niemand dach-
te offenbar daran, dass die feuch-
te Schlossatmosphäre und starke 
Temperaturschwankungen den auf 
einfache Holzplanken aufgeklebten 
Arbeiten Steichens gar nicht gut be-
kommen würden. Einige Abzüge ha-
ben dadurch irreparable Schäden da-
vongetragen. Auch an die Sicherheit 
wurde nicht gedacht, und man kann 
von Glück reden, dass in den ganzen 

Jahrzehnten nur ein Bild entwendet 
wurde: eines jener seltenen Bilder, 
die Steichen selbst gemacht hat und 
das seine Mutter zeigt.

Vom Speicherboden  
in den klimatisierten 
Expo-Raum gebracht.

Erst Mitte der 1990er Jahre wurde 
der „Family of Man“ die ihr gebüh-
rende Ehre erwiesen. Das Centre Na-
tional de l’Audiovisuel (CNA) - 1989 
gegründet - motzte die Bilder wieder 
auf, holte einige von den Speicher-
böden, auf die sie aus Platzmangel 
verbannt worden waren und hauchte 
der Szenographie Steichens neues Le-
ben ein. 2010 ging es dann erneut auf 
Reisen, nach New York und Tokyo, 
und nun kam „The Family of Man“ 
schlussendlich, mit nur ein paar Mo-
naten Verspätung, ins Clerfer Schloss 
zurück.

Dass die Arbeit an einer solchen 
Ausstellung nie beendet ist, betonte 
CNA-Direktor Jean Back bei der Pres-
sekonferenz zur Wiedereröffnung: 
„Wir müssen permanent daran ar-
beiten, nicht nur die Ausstellung, 
sondern auch deren Begleitung im-

mer besser zu machen“. Und tatsäch-
lich gibt es noch immer viel zu tun, 
fehlt doch auch bei der brandneuen 
Ausstellung jedes pädagogische Kon-
zept, um Kinder und Jugendliche al-
tersgerecht an  „The Family of Man“ 
heranzuführen. 

Trotzdem wurde einiges verbes-
sert, wie die Kuratorin Anke Reitz, 
seit 2005 im Amt, anmerkt: „Restau-
rierung ist ja an sich eine kontinuier-
liche Sache. Woran wir hauptsächlich 
gearbeitet haben, sind die klimati-
schen Bedingungen und die Lichtver-
hältnisse in der Ausstellung - in enger 
Zusammenarbeit mit der Architektin 
des Service des Sites et Monuments, 
Nathalie Jacoby. Das Schloss wurde 
von Grund auf entkernt und teilweise 
wieder aufgebaut. Auch, um die Sze-
nographie so gut wie möglich wieder 
auferstehen zu lassen“. 

Das Resultat lässt sich sehen: „The 
Family of Man“ hat endlich die Aus-
stellungsräume, die sie verdient, auch 
ein museales Konzept ist ansatzweise 
erkennbar. Jetzt kommt es nur noch 
darauf an, ob der Atem der Aussteller 
auch lang genug ist, um die Samm-
lung in ihrem neuen Kontext auch ak-
tiv weiterleben zu lassen. 
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Dirigent der Family of Man : CNA-Direktor Jean Back
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THE FAMILY OF MAN

Die Menschheit – 
eine Familie?
Anina Valle Thiele

Nach aufwendiger, fast dreijähriger 
Renovierung erstrahlt die 
Dauerausstellung „The Family 
of Man“ im Schloss in Clervaux 
restauriert in neuem Glanz. Als 
Manifest der Gleichheit galt sie 
seinerzeit. Hat Edward Steichens 
Konzeption noch heute Bestand?

Alle Menschen sind gleich. Unab-
hängig von ihrer Hautfarbe, Sprache 
und Religion. Menschen aller Kulturen 
teilen dieselben Emotionen: Freude, 
Trauer, Liebe und Hass. „There is only 
one man in the world and his name 
is All Men“ heißt es in der Einleitung 
Carl Sandburgs zum Ausstellungskata-
log von „The Family of Man“. Besser 
könnte die Vision, die der Kurator Ed-
ward Steichen seinerzeit bei der Kon-
zeption der großen Fotoausstellung 
fürs Museum of Modern Art (MoMa) 
in New York 1951 hatte, kaum auf den 
Punkt gebracht werden. Die Mensch-
heit ist eine große Familie, lautet sei-
ne Message.

Nach den beiden Weltkriegen 
sollte die in 37 Themen gegliederte 
Ausstellung zur Völkerverständigung 
beitragen. Die Auswahl - Steichen 
und Wayne Miller hatten unter zwei 
Millionen Fotografien zunächst zehn-
tausend ausgewählt und am Ende 
gelangten 503 Aufnahmen aus 68 
Ländern in die Ausstellung - war ein 
Versuch, eine universelle, eine hu-
manistische Bildsprache zu begrün-
den. Gewissermaßen in Analogie 
zur Erklärung der wenige Jahre zuvor 
verkündeten Allgemeinen Menschen-
rechte durch die UN (1948).

Versuch einer 
universellen und 
humanistischen 
Bildsprache.

Die legendäre Ausstellung, die Fo-
tografien großer Meister der Bildkunst 
vereint, wie Robert Capa, Henri Car-
tier-Bresson, Dorothea Lange, Robert 
Doisneau oder August Sander, aber 

auch einige kaum bekannter Fotogra-
fen, ist so ein Manifest des Friedens 
und der Gleichheit während des Kal-
ten Krieges. Die Forderung „Nie wie-
der Krieg!“ erscheint als Leitmotiv 
und zieht sich wie ein roter Faden 
durch die Ausstellung, die „ein hu-
manistisches Erbe höchsten Grades 
für Luxemburg“ sei, wie es die Kul-
turministerin Octavie Modert anläss-
lich der Wiedereröffnung in Clervaux 
ausdrückte.

Der Sinn der Ausstellung war die 
Identifikation, das „Siehe, es ist ein 
Mensch wie du!“. Wie stark eine sol-
che Bildsprache wirken konnte, zeigt 
die Verbannung einer Fotografie, die 
einen weißen Mann dabei zeigt, wie 
er einen dunkelhäutigen lyncht. Sei-
nerzeit führte sie zu derart heftigen 
Reaktionen, dass sie aus der Samm-
lung entfernt werden musste. Nach 
Ansicht der Steichen-Expertin Fran-
çoise Poos ein deutliches Zeichen da-

für, dass das Bild den Identifikations-
prozess gehemmt habe.

„Steichen und Wayne Miller ha-
ben diese Ausstellung sehr sorgfältig 
begleitet. Sie haben sich sehr genau 
angesehen, wie die Leute damals 
durch die Ausstellung gegangen sind. 
Es war für Steichen einfach wichtig, 
dass der Fluss dieser Bilder unproble-
matisch sein sollte, weil man sich ja 
mit diesen Bildern identifizieren soll-
te“, so Poos. Das Bild von dem Mord 
habe störend gewirkt, weil es die Auf-
merksamkeit der Zuschauer zu stark 
auf sich gezogen hätte. Denn in „The 
Family of Man“ gab es keine Antago-
nisten – alle sollten gleich sein und 
das Böse, der Rassist hatte keinen 
Platz. Verfängliche oder schockieren-
de Bilder hätten das Prinzip der Aus-
stellung unterminiert, erklärt Poos.

Ein humanistisches Menschen-
bild mit Pathos, das heute wahlweise 
als klassisch, dem Zeitgeist verhaftet 

oder als etwas naiv erscheint, spricht 
aus nahezu allen Bildern. Einzelne 
Motive, wie das einer in Armut le-
benden Mutter mit ihren beiden Kin-
dern von Dorothea Lange, wurden 
regelrecht zu fotografischen Ikonen. 
Die Ausstellung selbst zählt zum 
Unesco-Welterbe. 

In den frisch renovierten Räumen 
des Schlosses in Clervaux wurde auf-
wendig versucht, sich an der Chro-
nologie der Hängung im MoMa zu 
orientieren, diese weitgehend beizu-
behalten. Doch funktioniert die Kon-
zeption heute, über 50 Jahre später 
noch?

In „The Family of 
Man“ gab es keine 
Antagonisten.

Der Rundgang beginnt wie der 
Kreislauf des Lebens mit der Geburt 
und endet mit dem Tod. Am Anfang 
stehen Fotografien der gebärenden 
Wayne Miller, ist die Geburt eines 
Kindes einschließlich der noch nicht 
abgetrennten Nabelschnur zu se-
hen. Schon damals hat das Bild für 
viele Kommentare gesorgt, die dem 
Fotografen, der eine Aufnahme sei-
ner Tochter gemacht hat, gar nicht 
in den Sinn gekommen sind. Heute 
werde es mit „Kindesmisshandlung 
und einer ganz anderen Problematik 
in Verbindung gebracht“, meint Fran-
çoise Poos, für die die Fotografie ein 
typisches Bild der Evolution der Aus-
stellung und ihrer Rezeption darstellt. 
Damals sei das Bild ein eher idylli-
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sches gewesen – heute sei es prob-
lematisch. Im Grunde resümiere es 
damit die Laufbahn der Ausstellung. 
Daher müsse man die Bilder immer 
wieder in ihren historischen Kontext 
zurücksetzen und versuchen, die Fo-
tographien aus dieser Perspektive zu 
verstehen.

Kann man die Bilder heute im 
Geiste des moralischen Nachkriegsop-
timismus betrachten? Als historische 
Zeugnisse bleiben sie gute Fotografi-
en, ihre suggestiv humanistische Wir-
kung stellt sich nicht ein. Betrachtet 
man die Bilder von Kriegen, hinter die 
in Clervaux das Bild der UN-Vollver-
sammlung gehängt ist, gewisserma-
ßen als „Antwort“ und Versuch, eine 
Welt ohne Konflikte zu schaffen, so 
weiß man den gut gemeinten Ansatz 
heute von der Realität eines schlech-
teren belehrt.

Gratwanderung 
zwischen historischer 
und zeitgenössischer 
Interpretation

Historische versus moderne Inter-
pretation – das war auch die Frage, 
die bei der Restaurierung im Vorder-
grund stand: „Es war immer eine 
Gratwanderung zwischen der histori-
schen und der zeitgenössischen Inter-
pretation. Sowohl was die Sammlung 
angeht, wie auch was das Gebäude 
angeht“, meint Kuratorin Anke Reitz. 
Nach und nach habe man die einzel-
nen Schichten des Schlosses rund um 
die Sammlung aufgebaut und das Ge-
bäude der Sammlung angepasst.

Doch funktioniert das ursprüng-
lich auf die Räumlichkeiten des 
Moma gemünzte Konzept nicht im-
mer, zu verwinkelt sind die Räume 
im Schloss, was wohl auch die Aus-
wirkung haben wird, dass der Besuch 
der Schau sich für Rollstuhlfahrer 
abenteuerlich gestaltet. Auch wird 
ausgerechnet die Sicht auf eine gigan-
tische Naturaufnahme (Mt. William-
son, U.S.A. Ansel Adams) durch dicke 
Holzbalken behindert, der Abzug im 
Katalog wirkt hier fast stärker. Viele 
Abzüge scheinen etwas zerkratzt  – 
was ihnen in einigen Fällen zum 
Glück erst Recht Patina verleiht. Wie 
bei dem kleinsten Exponat der Aus-
stellung, der Aufnahme der Mutter 
Steichens. Die Fotografie wurde aus 
der Ausstellung gestohlen und musste 
gänzlich nachgebildet werden.

Die Negative sind bei den Fotogra-
fen selbst verblieben. „Was wir haben, 
ist die letzte komplette Wanderversi-
on der Familiy of Man“, erklärt Kura-
torin Reitz. Oft bekäme sie die Frage 
gestellt, wieso sich das CNA die Mühe 
der Restaurierung mache, wieso man 
nicht einfach neue Abzüge mache? 

„Die „Family of Man“ ist für uns ein 
Erbe, das wir bekommen haben und 
was wir auch als solches ausstellen“, 
sagt Anke Reitz. Es bestünde keinerlei 
Interesse daran, es durch neue Abzü-
ge zu verändern. „Denn jeder Kratzer, 
der auf den Bildern drauf ist, erzählt 
seine eigene Geschichte.“ Genau des-
halb müsse man es auch so erhalten.

Ein Ansatz, der bei vielen der 
historischen Bilder der Sammlung 
überzeugt. Unter den zahlreichen be-
eindruckenden Fotografien fällt es 
schwer, ein besonders Herausragen-
des zu bestimmen. Wenngleich einige 
Bilder von Cartier-Bresson, wie jenes 
verschleierter Menschen auf einem 
Berg in „Kashmir“ oder die frontale 
Aufnahme eines mit Menschenmas-
sen angefüllten riesigen Opernsaals 
von Walter Sanders, fotografisch her-
vorstechen, wirkt die Sammlung auf 
jeden anders. „Die Family of Man ist 
eine Ausstellung, zu der man emoti-
onale Verbindungen aufbaut. Diese 
Feststellung macht auch jeder Be-
sucher, der hier hinkommt “, meint 
Anke Reitz. 

Die Ausstellung funktioniere auf 
eine Weise noch immer, meint Poos. 
Obschon sie nicht mehr zu unse-
rer Zeit gehöre. „Damals hatte diese 
Ausstellung einen sehr westlich ge-
prägten Blickpunkt. Wir identifizieren 
uns ja als Mitglieder einer westlichen 
Welt mit diesen Bildern. Heute wissen 
wir, dass es verschiedene Blickwin-
kel auf diese Welt gibt und dass man 
das nicht so einfach zusammenfassen 
kann.“ Damit funktioniere „The Fa-

mily of Man“ etwa so „wie ein Hol-
lywoodfilm von damals heute noch 
funktioniert“. 

„The Family of Man“ 
funktioniert etwa so 
wie ein Hollywoodfilm 
von damals heute noch 
funktioniert.

Die Sicht auf die Welt aber ist eine 
andere. Eben weil die Menschheit kei-
ne große Familie ist, ist „The Family 
of Man“ eine fotografische Utopie, 
deren Konzeption 1955 wohl noch re-

volutionär war. Die beeindruckende 
Bildsammlung muss als historisches 
Zeitzeugnis betrachtet werden – und 
ein wenig trauern um den verloren 
gegangenen Optimismus darf man 
auch. Ob sie im Norden des Landes in 
Clervaux als Publikumsmagnet fun-
gieren kann und als „Trumpfkarte der 
Ardennengemeinschaft“ und „wahre 
Perle der Kultur“ (Luxemburger Wort) 
Besuchergruppen anzieht, wird sich 
in den nächsten Jahren herausstellen. 

FO
TO

: cle


rf
_1

(@
g

er
ry 

w
ino


g

rand



)

FO
TO

: C
H

ri
stian 




M
o

sa
r

Aus alt mach neu: Die Steichenszenographie aus dem MoMa wurde beibehalten.


